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«Geschmorte Kalbsbäggli» 
SI MON ET TA S OM M A RUGA , 60,  
Bundespräsidentin, wollte die Welt umarmen.

Am Mittwoch vor Ostern holte mich ein Mitarbeiter 
um 7.30 Uhr von zu Hause ab. Das macht er immer, 
wenn Bundesratssitzung ist, weil ich dann so viele 
Akten bei mir habe. Jetzt waren es noch mehr als 
sonst. Und die Nacht davor war noch kürzer gewesen.
Zuerst Bundesratssitzung, dann Pressekonferenz: 
Das war das Tagesprogramm.

Dreieinhalb Wochen waren vergangen, seit der 
Bundesrat die einschneidenden Massnahmen be-
schlossen hatte. Nun konnten wir zum ersten Mal mit 
Gewissheit sagen, dass sie wirkten. Die Ansteckun-
gen gingen zurück. Das zeigten die Zahlen. Doch die 
Frage, was das für die nächsten Schritte bedeute, 
sorgte im Kollegium für lange Diskussionen. Wir hat-
ten ziemlich unterschiedliche Vorstellungen.

Auch deshalb bleibt mir der 8. April in Erinnerung: 
weil es nicht leicht ist, dafür zu sorgen, dass alle 
Bundesratsmitglieder ihre Haltung, ihre Werte, ihre 
Erfahrung einbringen – und sich in den Entscheiden 
am Ende trotzdem alle ein wenig wiedererkennen.

Wir versuchen das ja auch in normalen Zeiten, aber 
dann eilt es nicht so. Manche Geschäfte gehen über 
Jahre immer wieder in den Bundesrat, es beginnt mit 
ersten Eckwerten, dann folgen Vernehmlassung und 
Botschaft, die Beratung im Parlament und am Schluss 
allenfalls noch ein Referendum. Oder es ist ein so 
politischer Entscheid, dass man im Voraus weiss: 
Dieser Teil des Bundesrats steht auf dieser und dieser 
Teil auf jener Seite.

An diesem Tag und überhaupt in diesen Wochen 
war das nicht so. Niemand konnte sagen: Hab ich 
schon immer gewusst. – Das hier war für alle neu.

Ich glaube, besonders schweisste uns in dieser 
Zeit zusammen, dass wir eine unglaubliche Verant-
wortung trugen. Das, was wir beschlossen, trat teils 
noch um Mitternacht desselben Tages in Kraft. Dar-
um erzähle ich das hier. Wir mussten uns wirklich zu-
sammenraufen. In einer Pandemie, in der sich alles 
rasend schnell zuspitzt, kann man nicht sagen: 
Kommt, wir schauen in zwei Wochen wieder.

Die Sitzung begann um neun Uhr. Wie immer. 
Aber nicht im Bundeshaus, sondern im Bernerhof. 
Und nicht mit einer gemütlichen Kaffeerunde, die für 
den Moment des Zusammenkommens jeweils wich-
tig ist. Denn sie signalisiert, dass wir alle ein wenig 
unsere Departemente hinter uns lassen. In der Coro-
na-Zeit ist auch das anders. Wir trinken den Kaffee 
stehend und mit der nötigen Distanz.

Die Pressekonferenz begann rund eine Stunde 
nach Sitzungsende, um 16.30 Uhr. Schneller gings 
nicht, da aufgrund unserer Beschlüsse zunächst noch 

die Verordnungen angepasst und übersetzt werden 
mussten.

Dreieinhalb Wochen zuvor hatte ich an dieser 
Stelle gesagt, es müsse ein Ruck durchs Land gehen. 
Das meinte ich sehr ernst. Wir wussten: Wenn die Be-
völkerung nicht mithilft, kommt es nicht gut, dann 
folgt wirklich der totale Lockdown. Das wollten wir 
vermeiden. Ich will nichts verharmlosen, es ist für 
viele, auch jetzt noch, ganz schwierig. Aber siebzig 
Prozent der Wirtschaft haben auch in den Wochen 
der Schliessungen immer gearbeitet.

Ebenso wenig hatten wir eine Ausgangssperre. 
Wir überlegten lange, ob ältere Menschen und Men-
schen mit Vorerkrankungen zu Hause bleiben müssen 
oder ob sie zu Hause bleiben sollen. Wir entschieden 
uns bewusst für Letzteres. Aber uns war klar, dass es 
schlimm wird, wenn das nicht funktioniert.

Jetzt an der Pressekonferenz sagte ich: «Der 
Ruck hat stattgefunden. Zum Glück.» Dieses «zum 
Glück» – das war wie ein Stein, der vom Herzen fällt. 
In diesem Moment hätte ich die ganze Welt umarmen 
können, das werde ich nie vergessen.

Wir hatten von Anfang an einen Mittelweg ein
geschlagen, ich glaube, das hat die Bevölkerung ge-
spürt. Und den wollten wir auch bei den Lockerungen 
beibehalten. Einige im Land waren unzufrieden, weil 
es ihnen nicht schnell genug ging, andere hatten 
Angst, weil wir ihnen zu forsch waren. Insgesamt war 
aber viel Zuspruch zu spüren. Wir wollten der Bevöl-
kerung vor Ostern etwas von unserer Zuversicht wei-
tergeben, wir wollten aufzeigen, dass zwar weiterhin 
Vorsicht geboten ist, aber Erleichterungen absehbar 
sind. Wir wollten eine Perspektive geben, aber nichts 
ankündigen, das sich nicht einlösen liesse. Deshalb 
der Entscheid mit der Lockerung in drei Phasen: 
27.  April, 11. Mai, 8. Juni.

Dass wir an diesem Tag nicht schon jeden Schritt 
genau definierten, wurde uns dann angekreidet. Es 
hiess, wir seien im Ungefähren geblieben. Dabei ist 
das meine Vorstellung von Verbindlichkeit: nur das 
sagen, was ich halten kann. Aber ich räume ein, dass 
wir offener über unsere Unsicherheiten und Beweg-
gründe hätten reden können. Das ist die Wahrheit: 
Niemand von uns masst sich an, alles zu wissen. We-
der damals noch heute. Irgendwann wird man diese 
Zeit aufarbeiten. Ich bin mir sicher, dass man im 
Rückblick einiges sehen wird, das sich beim nächsten 
Mal besser machen lässt.

Im Anschluss an die Pressekonferenz – ich glau-
be, das kann ich hier schon sagen – lud ich den Bun-
desrat zum Essen ein, es gab geschmorte Kalbsbäggli. 
Die Intensität der Arbeitstage, das Gewicht der Ent-
scheide, dieses Zusammenraufen – ich hatte gemerkt, 
wie viel Kraft das brauchte. Ich wollte einfach, dass 
wir uns einen Moment lang wieder anders begegnen 
können, zu einem ganz persönlichen Austausch. Wir 
trafen uns im Landgut Lohn, einfach so, ohne Trak-
tanden und selbstverständlich ohne Bedienung.

Ich glaube, dieser Abend hat uns gutgetan.

«Jeden Tag neue Rätsel»
LUC A M ER LI N I , 52, Spitaldirektor in Locarno, 
warf alle Hierarchien über Bord.

Es war Karfreitag, spätabends, als ich mich zu Hause 
aufs Sofa fallen liess und realisierte, dass mein Rü-
cken in Flammen stand. 45 Tage am Stück hatte ich 
zuvor im Spital Carità gearbeitet, meistens zwölf 
Stunden, oft auch mehr. Aber den Rücken, den spür-
te ich erst jetzt.

In diesem Moment, am 10. April, wurde mir be-
wusst, dass wir im Tessin die Welle hinter uns hatten. 
Die Zahl der Covid-Erkrankungen ging zurück.

In den kommenden Ostertagen würde ich erstmals 
entspannen können, Yoga machen, mit Prana-Übun-
gen die Schmerzen wegatmen. Es würden Tage der 
Entspannung werden, nach einer Zeit, die totalmente 
pazzo gewesen war, völlig verrückt. Ich war mal für 
humanitäre Einsätze im Libanon gewesen, habe den 
Krieg im Jemen erlebt – aber meinen Heimatkanton 
in einem solchen Ausnahmezustand erleben zu müs-
sen, das war krass.

Der Rabadan, die Fasnacht von Bellinzona, ist ein 
fürs ganze Tessin enorm wichtiger Anlass. Seit 1862 
gibt es ihn, hundertfünfzigtausend Personen feiern 
mit. Ich glaube, in all den Jahren wurde il carnevale 
nicht einmal ausgelassen. Am 24. Februar aber muss-
te er mitten in den Feierlichkeiten gestoppt werden. 
Ein Kollege kam an diesem Morgen in mein Büro und 
informierte mich über den Entscheid der Regierung.

Auf einen Schlag war klar, dass eine neue Zeit be-
ginnt und das Ganze ernst werden würde. Wir hatten 
in der Woche zuvor den ersten Tessiner Covid-Fall. 
Aber das hier war irgendwie konkreter. Einen Tag 
später wurde eine unserer Mitarbeiterinnen krank, 
sie war an einer Abdankung in Bergamo gewesen. Es 
wurde hektisch, auch weil wir in diesen Tagen stän-
dig mit der kompletten Schliessung der Grenze rech-
nen mussten. Das wäre für unser kleines Spital 
schwierig geworden, ohne die frontalieri funktioniert 
bei uns kaum etwas. Wir machten darum all unseren 
Grenzgängern das Angebot, im Tessin zu bleiben, in 
einem der vielen alberghi unterzukommen – auch im 
Hotel Corona, das sich gleich neben unserem Spital 
befindet und bereits für manchen Witz herhalten 
musste.

Wir waren schweizweit das erste offizielle Corona-
Spital. Die ersten Tage waren geprägt von grosser 
Unsicherheit. Es gab Mitarbeitende, die weinten; dra-

matische Momente, als einige von ihnen ihre Eltern 
mit Symptomen entgegennehmen mussten. Ich erin-
nere mich auch an eine heftige interne Debatte zu 
den Schutzmassnahmen. Wir sprachen damals über 
die Kollegen in Italien, die drei Paar Plastikhand-
schuhe übereinander trugen. Wir beschlossen, dass 
ein Paar reichen sollte. Nicht alle waren zufrieden.

Ich habe schon immer stark ans Konzept der lear-
ning organization geglaubt: an die Idee, dass sich eine 
Organisation vor allem durch flache Hierarchien und 
partizipatorische Führung verbessern lässt. Nun war 
der Zeitpunkt gekommen, um dieses Konzept radikal 
auszuprobieren. In der Carità warfen wir alle Hierar-
chien über den Haufen, veranstalteten sogenannte 
open meetings. Das bedeutet, alle Sitzungen waren für 
alle offen. Hatte ein Teilzeitpfleger eine Idee, konnte 
er sie einbringen. Es war sehr inspirierend zu sehen, 
wie alle zusammenarbeiteten, sich gegenseitig unter-
stützten. Wir waren wie Bienen.

Eines Abends kam ein Pizzakurier und stellte uns 
gratis dreissig Pizze vor den Eingang, einfach so. 
Oder einmal stand da eine alte Dame und wollte uns 
ihren Standventilator schenken. Sie hatte gelesen, 
dass wir dringend ventilatori bräuchten. Auf Italie-
nisch sagen wir dem Beatmungsgerät ventilatore.

Während im Spital der Betrieb brummte, war 
draussen alles still. Fuhr ich frühmorgens durch die 
Strassen des Locarnese, wähnte ich mich in einem 
Film noir. Es war surreal. Es folgten Tage voller Mee-
tings, Telefonkonferenzen mit den Kolleginnen und 
Kollegen in Moncucco, dem zweiten Corona-Spital in 
Lugano. Wir sprachen auch oft mit Kollegen in Nord-
italien. Natürlich erschütterten uns ihre Schilderun-
gen. Aber wir versuchten, ruhig zu bleiben.

Das Virus gab uns jeden Tag neue Rätsel auf.
Eigentlich hatte ich vor Jahren aufgehört, Kaffee 

zu trinken. Aber jetzt fing ich wieder damit an. Der 
caffè um 13 Uhr in der Kantine wurde zum fixen Ter-
min für das ganze Team. Es war ein Moment der fra-
ternità, der Geselligkeit. Es tat gut, kurz durchzu
atmen. Am Abend war ich trotzdem aufgeladen von 
den Eindrücken, vom Stress. Ich wohne neben dem 
Wald. Bevor ich spätabends zu meiner Familie ins 
Haus ging, stand ich zwischen die Bäume. Stehen und 
atmen. Danach gings besser.

Geschlafen habe ich immer gut. Was aber neu ist: 
Ich habe luzide Träume, kann steuern, was ich träu-
me. Faszinierend. Ich kann mir in diesen Klarträu-
men sogar Fragen stellen. Welche Antworten ich er-
halte, bleibt mein Geheimnis. Nur so viel: Wir sind 
mehr als das, was wir zu sein glauben.
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